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Silvia Pool Maag   Monika Schmon 
 
Berufliche Integration: Eine Barrierenanalyse an Berufsfachschulen 
 
Am Übergang vom obligatorischen ins nachobligatorische Bildungssystem werden 
Benachteiligung und Behinderung als Ergebnisse systemimmanenter Selektionspro-
zesse deutlich und daran die exkludierenden Tendenzen des obligatorischen Bil-
dungssystems manifest. Ein- und Ausschliessungsprozesse können sowohl system- 
als auch personbezogen sowie innerhalb und ausserhalb institutioneller Kontexte 
untersucht werden. Diese Situationsanalysen kreisen um die Frage, wie den exklu-
dierenden Tendenzen im Bildungssystem begegnet werden kann und beziehen sich 
auf ausschliessende Mechanismen und Prozesse, so genannte Barrieren. Der vorlie-
gende Beitrag präsentiert ausgehend von der Darlegung ausschliessender Prozesse 
im Bildungssystem Ergebnisse einer Barrierenanalyse an Berufsfachschulen und 
diskutiert Möglichkeiten berufsintegrativen Handelns. 
 
Der Übergang von der Schule in den Beruf ist aufgrund des prekären Lehrstellen-
markts und der zunehmenden Lehrstellenlosigkeit von Jugendlichen zu einem poli-
tisch wie auch gesellschaftlich und wissenschaftlich bedeutsamen Gegenstand der 
Reflexion geworden. Sozialpolitisch ist von Interesse, dass Ausbildungslosigkeit oft in 
Erwerbslosigkeit mit anschliessendem Sozialhilfestatus mündet, gesellschaftspoli-
tisch beginnt sich durch den zunehmenden Ausschluss junger Erwachsener von der 
Erwerbsarbeit der Generationenvertrag aufzulösen und die soziale Einbindung, u.a. 
gestiftet durch die gesellschaftlich relevante Arbeitstätigkeit, wird durch die aktuelle 
Situation zunehmend gefährdet. Bildungspolitisch beginnt man aufgrund der unglei-
chen Bildungschancen von Kindern und Jugendlichen im hiesigen Bildungssystem, 
die nicht zuletzt durch die PISA-Studie bestätigt wurden, ausschliessenden Tenden-
zen, Behinderung und Benachteiligung integrationspädagogisch zu begegnen: Integ-
ration soll nicht länger ein Schlagwort bleiben, sondern zu gelebter Praxis werden, 
lautet der Auftrag an die Bildungsinstitutionen. Vor diesem Hintergrund kommt be-
rufsintegrativen Bemühungen im Übergangsprozess von der Schule ins Erwerbsle-
ben eine ebenso grosse Bedeutung zu wie förderpädagogischen Massnahmen auf 
der Volksschulebene. 
 
Ausschliessungsprozesse im Bildungssystem 
 
Wirkungen von ausschliessenden Prozessen in unserem Bildungssystem lassen sich 
am Übergang Schule-Beruf gut beobachten. Wenn wir Antworten auf die Frage su-
chen, wie Jugendliche mit Behinderungen in unserem Bildungssystem erfolgreich 
lernen können, dann können wir u.a. die Bedingungen analysieren, die ihren Bil-
dungserfolg bisher behindert haben, indem wir über den Umgang mit Behinderungen 
des Lernens nachdenken. Lernbehinderungen werden in diesem Beitrag als Barrie-
ren des Lernens verstanden, basierend auf einem Entwicklungsbegriff, der menschli-
che Entwicklung als die „Summe der Lernprozesse eines Menschen“ sieht (Aebli 
1980, S. 173). Entsprechend können Behinderungen und Barrieren des Lernens ü-
berall dort entstehen, wo gelernt wird. Dabei stellen Lernbehinderungen keine 
„Merkmalsdimension eines Individuums“ dar, sondern sind „immer in Beziehung zu 
spezifischen [...] Schul- und Interaktionsprozessen“ zu sehen (Eberwein 1996, S. 36), 
weshalb Lernbarrieren oder -behinderungen auch an den Orten, mit den Menschen 
und in den Situationen zu reflektieren sind, wo sie entstehen.  
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Was zeigt eine Analyse der Lernbedingungen im Rahmen der obligatorischen Schul-
bildung? Wir wissen, dass die Fördermassnahmenorientierung im Regelschulsystem 
der letzten 20 Jahre zu einem markanten Anstieg der Inanspruchnahme sonderpä-
dagogischer Angebote führte. Dies mit dem Ergebnis einer Angebot - Nachfragedy-
namik, die die Massnahmen ungleich verteilte und die zu einem zunehmenden Aus-
schluss von Schülerinnen und Schülern aus dem Regelklassenunterricht führte (vgl. 
BFS 2006). Integrative Bemühungen über Angebote wie die „Integrativen Schulungs-
formen“ (ISF) oder „Integrierte Kleinklassen“ (IKK) konnten den exkludierenden Ten-
denzen in der Volksschule nur bedingt begegnen. Ausschluss kann unter dieser Per-
spektive als Antwort auf systemimmanente Selektionsmechanismen gelesen werden, 
wobei sonderpädagogischen Stütz- und Fördermassnahmen in diesem Verständnis 
die Funktion systemstützender Interventionen zukommt.  
 
Aus der Perspektive der Akteure im Feld betrachtet, lässt sich dieses Beispiel anders 
deuten: Ihre Absicht besteht darin, Schülerinnen und Schülern mit Lernproblemen 
Möglichkeiten der individuellen Förderung zukommen zu lassen, damit diese die 
nächste Selektionshürde bewältigen können, z.B. das Erreichen der Promotion für 
die nächste Klasse. Ihre Handlungen stehen demnach nicht primär im Dienste der 
Segregation, sondern in Beziehung zur Kompensation von Bildungsdefiziten. Am 
Ende der Schulzeit zeigt sich, dass sich die Absichten der Akteure im Feld mit den 
tatsächlich zu beobachtenden Wirkungen bei den Jugendlichen nicht decken: Die 
durch die sonderpädagogischen Massnahmen bewirkten Trainingseffekte sind am 
Übergang in den Beruf nicht bedeutsam, jedoch wird im Hinblick auf eine Anschluss-
lösung die durch den Förderstatus bedingte Benachteiligung in Form des besuchten 
Schultyps auf der Sekundarstufe I zum entscheidenden Faktor (vgl. Bertschy, Böni, 
Meyer 2007; Kronig, 2007; Kronig, Haeberlin, Eckhart 2000).  
 
Es lässt sich empirisch gut nachzeichnen, dass es segregativen Bildungssystemen 
insgesamt weniger gut gelingt, Leistungsdifferenzen von Schülerinnen und Schülern 
bedingt durch ihre soziale Herkunft wie Nationalität (Migration), Schichtzugehörigkeit 
oder durch das Merkmal Geschlecht zu kompensieren (vgl. Baumert & Stanat & Wa-
termann 2006). Die Überrepräsentanz von Schülerinnen und Schülern nicht schwei-
zerischer Herkunft in Sonderklassen (vgl. Sieber 2008), wie auch die überproportio-
nale Zuweisung von Knaben zu sonderpädagogischen Massnahmen (Hollenweger 
2007, S. 1) sind Beispiele dafür. Im Gegensatz dazu liegt sehr wenig empirisch gesi-
chertes Wissen über die Wirkungen von Therapien und sonderpädagogischen Stütz-
angeboten vor. 
 
Diese Zusammenstellung verweist darauf, dass sich die Chancen auf Bildungserfolg 
trotz starker Leistungskontrolle durch Selektion ungleich verteilen und das obligatori-
sche Bildungssystem über die bestimmenden Rahmenbedingungen einen massgeb-
lichen Beitrag dazu leistet. Aus professioneller Sicht führen ausschliessende Prozes-
se der beschriebenen Art dazu, dass Fähigkeiten und Fertigkeiten im Umgang mit 
Erscheinungsbildern wie Lernbehinderungen und Schulschwierigkeiten sowie die 
Analyse dieser Phänomene aus dem Regel- in das Sondersystem abwandern (Klein- 
und Sonderklassen, Sonderschulen, Heime). Zu einer gelebten Praxis integrativer 
Erziehung und Bildung zu finden, bedingt jedoch, die abgewanderten Kompetenzen 
wiederum in die Bildungsarbeit an Regelinstitutionen einzubinden, um die Barrieren 





Die Tatsache, dass die Karten am Übergang in die Berufsausbildung nicht neu ge-
mischt werden, sondern Bildungslaufbahnen benachteiligter Jugendlicher nach dem 
Besuch der Volksschule mit dem Besuch von Ausbildungen im Grundanforderungs-
bereich fortgeschrieben werden, diskutieren verschiedene Studien (vgl. BFS 2006; 
Hollenweger 2007; Pool 2008). Eine Untersuchung zur Arbeitsmarktfähigkeit Jugend-
licher in der „zweijährigen beruflichen Grundbildung“ (vgl. Kammermann 2006), die 
im neuen Berufsbildungsgesetz (seit 2004 in Kraft) die bisherige Anlehre ersetzt, 
verdeutlicht diese lückenlose Fortsetzung von Bildungslaufbahnen. Die Frage nach 
der schulischen und sozialen Herkunft zeigt, dass 58% der Befragten vor dem Eintritt 
in die Ausbildung eine Regelklasse besuchten und fast 40% eine Klein- oder Son-
derklasse. Rund die Hälfte der Jugendlichen gab an, in der Schweiz geboren zu sein 
und gegen zwei Drittel der Befragten haben Eltern, die aus dem Ausland stammen 
(ebd., S. 4). Ebenfalls eher selten ist ein direkter Übertritt dieser Jugendlichen in die 
Berufsausbildung und somit ein geradliniger Ausbildungsverlauf. Oft werden zuvor 
eines oder mehrere Brückenangebote besucht oder es wird zwischenzeitlich einer 
Erwerbstätigkeit nachgegangen (ebd., S. 5). Neben einer geringeren Chance für Ju-
gendliche mit einem Förderstatus in den offenen Arbeitsmarkt einzutreten, zeigt sich 
auch im Laufe der Ausbildung, dass die „Stabilität der Lehrverhältnisse bei Jugendli-
chen mit Behinderungen und Lernschwierigkeiten viel tiefer ist als bei Jugendlichen 
ohne Beeinträchtigung (Hollenweger 2007, S. 2). Damit gemeint sind Lehrver-
tragsauflösungen und Lehrstellenwechsel aufgrund unterschiedlichster Problemlagen 
(u.a. persönliche Probleme / Problemen mit dem Lernen). Kammermann (ebd.) be-
richtet von 56% der Jugendlichen, die während ihrer Ausbildung davon betroffen 
sind. Ebenso zeigt sich der Übergang von der Ausbildung in die Erwerbsarbeit als 
grosse Herausforderung (S. 7).  
 
Massnahmen zur Entschärfung der Situation am Übergang liegen nach Moser (2004) 
im Allgemeinen in einem grösseren Lehrstellenangebot und einer besseren schuli-
schen Grundbildung (obligatorische Schulbildung), denn die Leistungserwartungen 
der ausbildenden Betriebe und die Bildungsvoraussetzungen der Jugendlichen di-
vergieren stark (S. 25). Aus sonderpädagogischer Perspektive ist es wichtig, die zu-
nehmend integrationspädagogische Ausrichtung der Volksschule systemlogisch wei-
terzudenken und sowohl am Übergang in die Berufsausbildung als auch während der 
Berufsbildung und im Übergang in die Erwerbsarbeit Angebote zu schaffen, die Aus-
schliessungsprozessen präventiv begegnen bzw. die Situationen und Mechanismen 
identifizieren, die ausschliessende Prozesse in Gang bringen und diese zu bearbei-
ten vermögen. Damit verbunden ist die Frage nach den dafür notwendigen Kompe-
tenzbildungsprozessen.  
 
Es wird im Folgenden aus einem Pilotprojekt berichtet, das über die Etablierung ei-
nes Beratungsangebots an zwei Berufsfachschulen im Kanton Zürich (baugewerb-
lich; gewerblich industriell) versuchte, über die Analyse von Barrieren im Ausbil-
dungsprozess das berufliche Weiterkommen der Jugendlichen zu fördern. Das Pro-
jekt setzte sich zum Ziel Auszubildende in der Bewältigung von Schwierigkeiten zu 
unterstützen sowie Lehrabbrüchen und Arbeitslosigkeit entgegenzuwirken. Es liegen 
verschiedene Ergebnisse vor, u.a. darüber, weshalb Bildungsprozesse im Laufe der 
Ausbildung bei Jugendlichen ins Stocken geraten können oder über Möglichkeiten 
und Formen der Unterstützung auf dem Weg der Bewältigung.  
 
Beratung und Begleitung an Berufsfachschulen  
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Das Projekt „LehrBeratung – Coaching für Lernende“ (LeBe) bot im Rahmen einer 
Pilotphase (2005-2007) Beratung und Begleitung für Jugendliche und Ausbildungs-
verantwortliche als Teil der Berufsbildung an. Das Angebot war niederschwellig an-
gelegt und richtete sich vor Ort an sämtliche Personen der Berufsfachschule, konnte 
jedoch auch von Berufsbildnern, Eltern und Dritten ausserhalb der Institution genutzt 
werden. Die Inanspruchnahme des Angebots war freiwillig, kostenlos und thematisch 
offen. Das Projekt wurde über die Dauer der Projektphase vom Institut für Sonderpä-
dagogik der Universität Zürich wissenschaftlich begleitet und evaluiert. Fokus der 
Evaluation bildeten die Bereiche der Etablierung an der Berufsfachschule und der 
konkreten Tätigkeit der Beratungsstellen. Sämtliche Ergebnisse sind im Zwischen- 
und Schlussbericht nachzulesen (vgl. Pool & Schmon 2006/2007). 
 
Die Etiketten aus der obligatorischen Schulzeit wie „schulschwierig“, „verhaltensauf-
fällig“ oder „lernbehindert“ verlieren nach dem Übergang in die Berufsbildung an Be-
deutung. In vorliegender Studie war es von Interesse zu untersuchen, welche Prob-
lemlagen Jugendliche dazu motivieren die Beratungsstelle vor Ort aufzusuchen. Dies 
vor dem Hintergrund, dass diese Beratungsanlässe auf mögliche Barrieren im Aus-
bildungsprozess hinweisen und sich daraus mögliche Problemfelder rekonstruieren 
lassen. 
 
Barrieren und ihre Geschichte 
 
Vorweg gilt es festzuhalten, dass die LeBe über die Dauer der zweijährigen Projekt-
phase sowohl von Lernenden und Lehrpersonen als auch von Eltern, Lehrmeistern 
und dem Technischen Dienst der Berufsfachschule in Anspruch genommen wurde. 
Lehrpersonen, Eltern, Lehrmeister und der Technische Dienst kontaktierten die Bera-
tungsstelle überwiegend wegen eines/einer „auffälligen Lernenden“ bzw. des eige-
nen Kindes wegen; Lehrpersonen bezogen zusätzlich Informationen, z.B. über 
ADHS. Bei den Anlässen der Lernenden überwiegen mit 54% der Fälle „Probleme 
und Fragen rund um die Lehre“. Darin enthalten sind Fragen zu Rechtsansprüchen 
von Auszubildenden (18%), Themen wie Über- oder Unterforderung bzw. fehlende 
Motivation in der Lehre (18%), ein drohender Lehrstellenverlust (14%) oder ein allfäl-
liger Lehrstellenwechsel (27%) und Konflikte im Betrieb (23%).  
 
Anbei ein Auszug der Geschichten von Jugendlichen, die diesem Problemfeld zuzu-
ordnen sind und Anlass für die Inanspruchnahme des Beratungsangebots waren: 
(Pool & Schmon 2007, S. 19): 
 
1. L1, ein Metallbauer im 4. Lehrjahr, drohte der Rausschmiss aus der Lehre 
aufgrund schlechter Schulleistungen. Der Lehrmeister empfahl ihm, in die 
LehrBeratung zu gehen, deren Beschrieb er auf der Website der Berufsfach-
schule gelesen hatte. Der Jugendliche suchte die LeBe auf, um nach eigener 
Aussage „nach einer Idee zu fragen, was er machen könnte“. 
 
2. L2, ein Lüftungsmonteur im 2. Lehrjahr, war unzufrieden in seiner Lehre, weil 
er (im 1. Lehrjahr) kaum eine Tätigkeit verrichten konnte, ausser „einen Ham-
mer zu reichen“. Er war sich unsicher, ob er grundsätzlich die richtige Lehre 
gewählt hatte, da ihn auch die schulischen Fächer wenig interessierten. 
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3. L3, ein Metallbaukonstrukteur im 4. Lehrjahr, war frustriert, weil er sich von 
seinem Chef nicht respektiert fühlte. Er hatte Mühe mit dem Umgangston im 
Betrieb und damit, dass sein Chef kein Interesse zeigte, ihm etwas beizubrin-
gen. Er befürchtete auf Basis seiner Lehre, die Lehrabschlussprüfung nicht 
bestehen zu können. 
 
Diese Anliegen werden als Problemlagen bezeichnet, die Bildungsprozesse poten-
ziell blockieren können. Problemlagen werden in unserem Verständnis als Barrieren 
des Lernens verstanden und können in der Folge zu Behinderungen des Lernens 
werden. Die Vermutung liegt nahe, dass Lernprozesse in allen drei Fällen über die 
Artikulation von „Befürchtungen“ und „Ängsten“, „Unsicherheit“ und „Orientierungslo-
sigkeit“ oder „Unzufriedenheit und „Demotivation durch Über- oder Unterforderung“ 
beeinflusst werden. Die Bearbeitung dieser Barrieren in diversen Beratungssitzungen 
führte zu folgenden Einsichten und Klärungen (Pool & Schmon 2007, S. 21f.): 
 
1. Die LehrBeratung hat L1 nach eigener Aussage gezeigt, wo er Probleme hat 
und was er machen könnte. L1 hat gelernt, einen Plan zu machen, dass er 
sich bei Problemen an jemanden wenden und früher Hilfe in Anspruch neh-
men kann: „Und wenn ich ein Problem habe, dass ich mit einem Problem zu 
jemandem gehen kann, weil ich ein Mensch bin, der es in sich reinfrisst […] 
klar würde ich früher gehen, dies habe ich gelernt bei dieser Sache“. 
 
2. L2 sieht die Leistung der LehrBeratung im Aufzeigen der Möglichkeiten und 
Szenarien, im Benennen von Plus- und Minuspunkten der Möglichkeiten. L2 
meint zwar, dass er dies auch alleine getan habe bevor er in die Beratung ge-
gangen sei, es aber schon ein anderer Aspekt sei, eine neutrale Person ein-
zubeziehen: „ […] mit diesem Plus/Minus-Aufstellen und so, dies habe ich 
auch daheim alleine gemacht, aber es ist doch ein anderer Aspekt, eine neut-
rale Person reinzubringen, das ist sicher gut, vielleicht denkt er ja noch etwas 
anderes.“. L2 schränkt jedoch ein, indem er meint, die LehrBeratung habe ihn 
hinsichtlich dessen, was er jetzt mache nicht unbedingt weitergebracht. „ […] 
es ist eigentlich schon eine gute Hilfe gewesen. Klar, auch anhand von dem 
konnte ich nicht sagen, aha jetzt weiss ich, ich mache weiter oder ich höre auf, 
aber es ist doch schon gut gewesen.“  
 
3. L3 schätzte die Hilfsbereitschaft des Beraters und das Zuhören. Zufrieden ist 
er mit der Beratung, weil er sie als konstruktiv empfunden hat. Aus Sicht von 
L3 stellt die Leistung der LehrBeratung etwas gemeinsam Erarbeitetes dar. 
Dazu gehört das Zuhören und das Fragestellen seitens des Beraters, ebenso 
das Aufzeigen von Möglichkeiten im Anschluss. „Es wollte jemand etwas, mit 
mir eine Lösung finden, und dies ist mal schön, was sonst den Lehrmeister ei-
gentlich nicht interessiert. Die Hilfsbereitschaft und das Zuhören kann auch 
schon mal gut tun“. L3 meint weiter, dass er Dank der LehrBeratung seine Si-
tuation objektiv sehen könne und seine Möglichkeiten als Lehrling kenne. 
 
Zusammenfassend lässt sich zu den Beratungsanlässen bzw. Barrieren festhalten, 
dass es sich in den meisten Fällen nicht nur um Fragen rund um den klassischen 
Schulerfolg handelte, sondern sich im Berufsleben anders als noch in der Schule 
neue An- und Herausforderungen zeigen. Es ist nicht immer klar, welche gegenseiti-
gen Erwartungen bestehen und es wird deutlich, dass sich das Klima am Arbeitsplatz 
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massgeblich auf die Lern- und Leistungsbereitschaft sowie die Motivation der Ju-
gendlichen in der Schule und im Betrieb auswirkt.  
 
Neben dem Problemfeld „Fragen rund um die Lehre“ wurden des Weiteren zu 20% 
Fälle beraten, die auf Konflikte in der Familie oder mit dem Partner /der Partnerin 
verwiesen; 11% der beratenen Jugendlichen bezogen Informationen unterschiedli-
cher Art, auch Auskünfte, die mit der Lehre nichts direkt zu tun hatten. Dies ist z.B. 
eine Anfrage zu nützlichen Adressen/Stellen bei der Wohnungssuche oder auch In-
formationsmaterial über suizidale Jugendliche, das für einen Vortrag benötigt wurde. 
Psychische Probleme oder Probleme mit einer Lehrperson fallen mit je 4% aller An-
fragen sehr gering aus. Die wissenschaftliche Begleitung hat gezeigt, dass die Ler-
nenden die Beratungsstelle trotz Präsenz vor Ort und niederschwelligem Zugang 
(keine Anmeldung notwendig) erst in Anspruch nehmen, wenn der Druck zu gross ist, 
um ihn alleine auszuhalten, bzw. wenn wirklich kein Ausweg mehr gesehen wird. Der 




Die Analyse der Barrieren im Beratungsprozess vollzog sich in einem zweistufigen 
Verfahren: Auf eine detaillierte Situationsanalyse (1) folgte die gemeinsame Erarbei-
tung von möglichen Massnahmen (2) inkl. der Besprechung ihrer Vor- und Nachteile. 
Die Wahl der Massnahmen und deren konkrete Umsetzung liegen danach in der Ver-
antwortung der Lernenden. Sie wurden darin auf Wunsch vom Beratenden begleitet. 
Die Evaluation zeigte, dass es den Lernenden oftmals schwer fiel, eine Veränderung 
alleine, aktiv und konsequent durchzuführen. Aufgrund der Freiwilligkeit der Inan-
spruchnahme des Beratungsangebots bestand seitens der Beratenden wenig Spiel-
raum, um darauf Einfluss zu nehmen. Die Anlage des Beratungsangebots und die 
genannten Problemlagen der Lernenden verweisen darauf, dass die Beratungsper-
son über ein Kompetenzrepertoire verfügen muss, das über den Lernstoff an der Be-
rufsfachschule hinausgeht. Ihr Rollenprofil umfasst sowohl rat- und informationsge-
bende Fähigkeiten als auch ressourcenaktivierende; soziale und psychologische Be-
ratungsfähigkeiten in geringerem Ausmass. 
 
Der präventive Charakter der untersuchten Beratungsstellen lässt sich aufgrund der 
kurzen Dauer des Pilotprojektes schwer gewichten. Hinweise auf die Relevanz des 
Angebots erhielten wir über eine breit angelegte Umfrage bei Jugendlichen, die das 
Beratungsangebot noch nicht in Anspruch genommen hatten: Diese Lernenden er-
achteten es als sehr wichtig bzw. wichtig (92%), dass eine solche Beratungs- und 
Anlaufstelle besteht, da sie ihnen ein Gefühl der Sicherheit vermittelt. Für den Fall 
eines Falles können sie auf eine (unabhängige) Ansprechperson in der Nähe zu-
rückgreifen. Dieser Fall der Fälle könnte ihrer Meinung nach hauptsächlich bei „Prob-
lemen in der Lehre und im Betrieb“ eintreten (51%) oder bei „Problemen in der Schu-
le“ (22%).  
 
Schlussfolgerungen und Fazit 
 
Lernbarrieren entstehen in der Berufsausbildung nicht nur in der Schule, sondern in 
sämtlichen Institutionen, in denen Lernen im Laufe der Ausbildung stattfindet. Durch 
diese Wechselseitigkeit potenzieren sich Problemlagen und wirken sich zunehmend 
negativ auf die Leistungen der Jugendlichen im Allgemeinen aus (z.B. Über- oder 
Unterforderung, Motivation). Wenn das Lernen ins Stocken gerät, was durch die Ak-
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zeleration von Lernprozessen in Übergangsphasen wahrscheinlicher ist (vgl. Griebel 
2004), benötigen Lernende Ansprechpersonen. Wenn sie diese zuhause oder unter 
Freunden nicht finden, oder wenn ihre Probleme kompetentere und spezifischere 
Hilfe benötigen, dann sind sie auf eine vertrauensvolle, unabhängige und professio-
nell handelnde Person angewiesen.  
 
Die Aktivitäten (Handlungen) der von uns begleiteten Beratenden bezogen sich auf 
konkrete Ausbildungssituationen, wobei sie versuchten, gemeinsam mit den Jugend-
lichen Barrieren zu identifizieren und zur Sprache zu bringen, gemeinsam Situationen 
zu klären und Lösungen dazu zu erarbeiten. Über diese Interventionen konnte dem 
Entstehen von Behinderungen im Bildungsprozess durch die Analyse tendenziell ex-
kludierender Mechanismen entgegengewirkt werden. Diese Beratungshandlungen 
unterstützen demnach die Aufrechterhaltung sozialer Inklusion innerhalb des Berufs-
bildungssystems. Im Hinblick auf eine integrative Ausrichtung der Berufsbildung ist 
es aus institutioneller und professioneller Perspektive wichtig zu überlegen, wie in 
Ausbildungssystemen und –prozessen mit Irritationen und Differenzwahrnehmungen 
umgegangen wird, die durch institutionelle, kulturelle und gesellschaftliche Funkti-
onsweisen hervorgerufen werden. Erst die Art und Weise der Bearbeitung dieser 
Barrieren des Lernens entscheidet über das Ausmass an sozialer Inklusion und Lern-
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